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Milliarden-Tunnel für Rapperswil-Jona?
Ein Tunnel soll die meistbefahrene Strasse im Kanton entlasten. Die Hürden für das Projekt sind hoch.

Renato Schatz

Mit rund 25 000 Fahrzeugen
pro Tag ist die Untere Bahnhof-
strasse in Rapperswil-Jona die
meistbefahrene Strasse im Kan-
ton St.Gallen. Der Grund dafür
ist der Durchgangsverkehr zwi-
schen Zürich und Pfäffikon, er
macht die Hälfte dieser 25 000
Fahrzeuge aus. Seit Jahrzehnten
ist er ein Ärgernis für die Ein-
wohnerinnen und Einwohner in
Rapperswil-Jona, die in Stosszei-
ten häufig Zeit und auch Nerven
verlieren. Abhilfe sollte ein Tun-
nel schaffen, damit der Durch-
gangsverkehr nicht mehr die
Stadt verstopft, sondern darun-
ter fliesst.

Das Vorhaben scheiterte
2011 an Urne, verschwand da-
nach aber nie so ganz aus den
Köpfen der Leute und den Plä-
nen des zuständigen Stadtrats.
Dieser heisst seit zweieinhalb
Jahren Christian Leutenegger.
Er sagt: «Damals haben viele
Nein gestimmt, obwohl sie für
den Tunnel waren. Nur passte
ihnen die Variante nicht und
dass die Umsetzung etappen-
weise erfolgt wäre.» Überdies
wäre der Tunnel und damit auch
die Baustelle mitten durch die
Stadt und die wichtige Zürcher-
strasse gegangen, was Lärm und
viele Umleitungen nach sich ge-
zogen hätte.

DiegenauenKosten
sindungewiss
Nun nimmt der Stadtrat einen
neuen Anlauf, indem er die
Stadtbevölkerung am 10. Sep-
tember eine Grundsatz-
entscheidung treffen lässt: Soll
der Stadttunnel weiterverfolgt
werden oder nicht? Die Befür-
worter haben dabei zwei Varian-
ten zur Auswahl: die Variante
«Mitte» und die Variante «Di-
rekt», wobei der Stadtrat erste-

re favorisiert, weil sie über
einen zusätzlichen Anschluss
verfügt und den Durchgangs-
verkehr stärker reduziert als die
Variante «Direkt». Allerdings
kostet diese mit schätzungswei-
se 740 Millionen Franken deut-
lich weniger als der «Mitte»-
Tunnel, der 2018 im Rahmen
einer Zweckmässigkeitsstudie
mit 930 Millionen veranschlagt
worden ist.

Aktuellere Zahlen liegen
nicht vor, da es noch kein Bau-
projekt gibt. Erst müssen die
Einwohnerinnen und Einwoh-
ner bei der Abstimmung am
10. September sagen, ob die
Planung eines Tunnels über-
haupt weiterverfolgt werden

soll. Sagt die Stadtbevölkerung
Ja, wird der Kantonsrat den
Tunnel in der darauffolgenden
Septembersession beraten und
allenfalls ins nächste Strassen-
bauprogramm aufnehmen. Tut
er dies, kommt es zu einem
Projekt.

Ob es sich bei diesem um die
Variante «Mitte» oder die Va-
riante «Direkt» handelt, ent-
scheidet dabei der Kanton – un-
abhängig davon, welche Varian-
te die Rapperswil-Joner bei der
Abstimmung im Herbst bevor-
zugen. Denn der Kanton ist es,
der den Tunnel bezahlt. Gleich-
wohl muss die Stadtbevölke-
rung an der Urne das Projekt
nochmals gutheissen. Sagt sie

Ja, muss auch die Kantonsbevöl-
kerung über den Tunnel abstim-
men. Das dürfte kaum vor 2026
der Fall sein.

Es würde also dauern, bis
alle politischen Hürden über-
wunden sind. Zumal bei einem
derartigen Projekt mit Einspra-
chen zu rechnen ist, was den
Bau über Jahre verzögern kann.
Entsprechend gibt es Politiker,
die off the record sagen, die
Chancen stünden gut, dass das
Projekt nicht zustande komme.
Leutenegger entgegnet: «Die
beiden neuen Varianten verlau-
fen zu einem grossen Teil ent-
lang des Bahntrassees, weshalb
die Behinderung des Verkehrs
während der Bauzeit deutlich

geringer wäre als noch bei der
Vorlage 2011.»

Wiedereine
grosseAbstimmung
Vor zwei Wochen lancierte der
Stadtrat den Abstimmungs-
kampf mit einer Podiumsdis-
kussion im «Kreuz» in Jona. In
dessen grossem Saal waren
anfangs nur 120 Stühle aufge-
stellt. Doch diese waren schnell
besetzt, weshalb man den
Raum vergrössern und mit
zusätzlichen Stühlen versehen
musste. Schliesslich kamen 340
Leute.

Die Menschen in Rappers-
wil-Jona gelten als besonders
politisch interessiert. Mitte

März lehnten sie nach einem gif-
tigen Abstimmungskampf die
Abschaffung der Bürgerver-
sammlung zugunsten eines
Stadtparlaments ab. Im Herbst
folgt nun die nächste grosse Ab-
stimmung, und wieder geht es
auch um die Identität der Stadt,
die 2007 aus zwei Dörfern ent-
stand und in manchem immer
noch dörflich geprägt ist.

Beispielsweise im Verkehr:
Rund 45 Prozent des städti-
schen Verkehrs machen Autos
aus. Eine solche Zahl gibt es
sonst nur in Dörfern. Dass mehr
Menschen auf die öffentlichen
Verkehrsmittel oder das Velo
umsteigen müssen, darin waren
sich alle einig an der von «Tag-
blatt»-Chefredaktor Stefan
Schmid moderierten Podiums-
diskussion. Die Rolle des Tun-
nels bei diesem Unterfangen
wurde jedoch unterschiedlich
gedeutet. Für Ivo Reichenbach,
Präsident der Mitte-Partei in
Rapperswil-Jona, ging die Rech-
nung so: «Mit dem Tunnel kön-
nen wir den Durchgangsverkehr
reduzieren, was den innerstäd-
tischen Verkehr reduziert, wo-
mit mehr Raum frei wird, den
wir gestalten können.»

Anders sah es Silas Trachsel,
Vizepräsident der GLP Linth
und Rapperswil-Jona: «Mit
einem Tunnel zementieren wir
alte Verhaltensmuster.» Zusam-
men mit Susanne Thommen als
Vertreterin der örtlichen SP
markierte er die Nein-Bewe-
gung. Sie sagte, es brauche «Mo-
bilität fürs 21. Jahrhundert», «so
aber bleiben wir in den 1960er-
Jahren stecken». Thommen
wollte den Verkehr unter ande-
rem mit Tempo 30 verflüssigen,
während Trachsel ein Road-Pri-
cing-ähnliches Verfahren vor-
schlug, wonach für die Benut-
zung von Strassen bezahlt wer-
den müsste.

Der SeedammRichtung Rapperswil-Jona. Er mündet in die hoch frequentierte Untere Bahnhofstrasse. Bild: Ralph Ribi

Das Fegefeuer schürt sich jeder selbst
Verdis «Messa da Requiem» im St.Galler Theaterprovisorium ist in der szenischen Fassung eine monströse Totenfeier.

Bettina Kugler

Es tötelet derzeit gehörig im
St.Galler Theaterprovisorium.
Dabei verströmen Saal und Fo-
yer nach knapp zwei Jahren
Spielbetrieb immer noch den ge-
wissen Neubaucharme. Die
Tage sind jedoch gezählt: Mit
der spartenübergreifenden In-
szenierung von Giuseppe Verdis
«Messa da Requiem» hat am
Samstag die letzte Produktion
dort Premiere gefeiert.

Auf bildstarke, nicht allzu
pathosschwere Art hat schon
Schauspieldirektor JonasKnecht
mit seiner Abschiedsinszenie-
rung «Selig sind die Holzköp-
fe!» im April eine Tote herauf-
beschworen: die «Bellaluna»-
Wirtin Paula Roth. Todernst
hingegen geht es nun in Krystian
Ladas «Messa da Requiem» zur
Sache. Natürlich ist das bei Ver-
dis aufwühlender Musik nicht
anders denkbar. Sie wirkt, darin
sind sich Lada und Chefdirigent
Modestas Pitrenas einig, noch

nachhaltiger und monumenta-
ler durch den Kontrast zur Stille.

Das ist bereits im inszenier-
ten Vorspiel so. Zwanzig Minu-
ten vor Beginn sitzt ein Teil des
60-köpfigen Chores (Chor des
Theaters St.Gallen, Opernchor
St.Gallen und Theaterchor Win-
terthur, einstudiert von Franz
Obermair) auf der Vorderbühne:
als gebeugte, murmelnde oder
stumme Trauergemeinde, im
Halbdunkel versammelt um ein
paar Kerzen am Boden. Das Pu-
blikum nimmt derweil die Plät-
ze ein, pietätvoll schweigend
oder munter weiterquasselnd.

EingrosserAbend fürChor
undOrchester
Auch dies wird von der Regie
mitgedacht worden sein bei der
Eingangsperformance in Anleh-
nung an das slawische Ritual der
«Nacht der Toten»: dass für Un-
beteiligte das Leben weitergeht,
wenn andere vor Verzweiflung
zerrissen werden. Verdis Musik
öffnet die Kammer des Schre-

ckens, zunächst in fragilstem
Pianissimo der tiefen Streicher:
Wider Erwarten ist es in diesen
Sekunden tatsächlich so geister-
haft still im Saal wie nur selten
zu Beginn einer Oper. Umso hef-
tiger wird später das «Dies irae»
einfahren, markerschütternd,

was auch damit zu tun hat, dass
der Chor so nah am Publikum
agiert und singt, während das
Sinfonieorchester St.Gallen hin-
ter einem Vorhang auf der Büh-
ne platziert ist. Chor und Or-
chester zeichnen sich durch nu-
ancenreiches, klug geführtes

Spiel aus und halten den Abend
damit zusammen – entspre-
chend überschwänglich werden
sie am Ende mit Applaus be-
dacht.

ReueundVergebung
werdenkonkret
Im Bestreben, Verdis «Re-
quiem» aus der Gegenwart her-
aus zu lesen und von den fremd
gewordenen Schreckensbildern
eines göttlichen Jüngsten Ge-
richtes abzulösen, fährt die Re-
gie jedoch mit hochkomplexen,
bis ins Monströse auf der Bühne
visualisierten Hintergrundge-
schichten auf. Im «Fegefeuer»
treffen Virginia Woolf und Ad-
riana Reyez, Mutter des texani-
schen Amokläufers Salvador Ra-
mos, der Dichter Thom Gunn
und Herzchirurg Christiaan Bar-
nard zusammen als Verkörpe-
rungen der vier vokalen Solo-
stimmen: dazu verdammt, sich
selbst vergeben zu müssen.

So erhalten die anspruchs-
vollen, souverän bis hinreissend

gemeisterten Partien von Hul-
kar Sabirova, Martina Belli,
Christopher Sokolowski und
Kristján Jóhannesson ein sehr
konkretes Schicksal als Reso-
nanzraum. Zudem werden fast
alle Figuren, die Lebenden wie
die Toten, verdoppelt – wobei
sich die neun Mitglieder des
Tanz- und des Schauspielen-
sembles jedoch dem ambitio-
nierten Konzept künstlerisch
unterordnen müssen und eher
schemenhaft bleiben. Man kann
es menschliches Theater nen-
nen: Auf der Höhe ihres Kön-
nens ist es nicht.

Schon in der Mitte, als der
Musik zugunsten der Geschich-
ten der Stecker gezogen wird,
wirkt die Inszenierung überla-
den; ein Übriges tun die Lichtef-
fekte (Aleksandr Prowalinkski)
und die Wachsfiguren des
Künstlers Tomasz Mróz, die
langsam eingeschmolzen wer-
den. Um in der nächsten Vorstel-
lung wieder aus der Bühnen-
gruft hervorzukommen.

Virginia Woolf hört Stimmen: Eine der stärksten Szenen im Zusam-
menspiel von Tanz, Schauspiel undMusik. Bild: Edyta Dufaj
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